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St. Johann in Mästair
Kloster und Kunstwerk seit Karl dem Grossen

Das abgelegene «Klostertal»

Am äussersten Zipfel Graubündens, jenseits des

Nationalparks und des Ofenpasses, beginnt das

abgelegene Münstertal, das seinen Namen von
der lateinischen Bezeichnung «monasterium»
(Kloster) erhielt, die auch im romanischen Dorf-
namen «Müstair» weiterlebt.
Die meisten Touristen durchfahren den nur
einen Kilometer vor der Landesgrenze hegenden
Ort auf 1250 Meter Höhe, um möglichst rasch
den milden Vinschgau, heute bekannter als

«Südtirol», mit den Kurorten um Meran und
Bozen zu erreichen. So abgelegen ist das Tal
noch heute, dass der Besuch eines Spezialarztes
im Oberengadin per Postauto und Rhätische
Bahn einen vollen Tag beansprucht.

Karl der Grosse als Stifter

Karl der Grosse (742 — 814) erkannte die strate-
gisch wichtige Lage des Ortes: Den nahen Re-
schenpass benützten schon die Römer als Ver-
bindung von Brescia über das Südtirol nach
Innsbruck und die Umbrailstrasse ins Veltlin. So

setzte der fränkische Kaiser den Bischof von
Chur als geistlichen Diözesanbischof und als
weltlichen Verwalter Churrätiens ein und si-
cherte sich damit wichtige Alpenpässe zur Er-
oberung des oberitalienischen Langobardenrei-
ches (772 — 774). In dieser Zeit entstand hier das

Kloster, das in einer Urkunde der Abtei Rei-
chenau von 824 erstmals erwähnt wird. Es war
ein benediktinisches Männerkloster, das auch
eine eigene Bischofsresidenz enthielt. Karl der

Südfro/zi der Kfo-sieran/age m/7 .s/N7got/sc/zem 7oriz/rm, Gdsieirafa, azz.?c/z/ie.s,se/zd die «iedrige/z Razzien de,?

/rw/zeren Toc/zterpensionat,? (Tzeutiger Kindergarten) unddie K/oster/circ/ze. Toto R/c
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F/ostorÄrtocAe vo« 750 m/'r Je« u«i 7 490 e/«geftaMto« jyèz/e/-« ««J Fzp/towgewöfte«. Foto Fere«a Fggmo««
Gefte/- ci/Zem oJer geme/WM/« -«/ JZe Fe5e«sa«yga7>e Jer F/orfer/raMe«. Foto ^4 «Jre&y JFoye«.s7>erge/-
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Faro/wjgwcFe.? Fres/co (Wi 500J: Z>ze F/«c/tf «acA ^gy/^e«.

F«//!ûMp;M«g'c?e5 Jo/zan«e5 ««£? GasfmaW zfes//erocfes ("«m 7200J. Fctfos i/zms TTzhz



^Fo/wz/mmerJesiws/fecÄo/Svo« CÄwr, m;ïzln'e«/zo/z/â/èr«M<i Tïro/ero/è«, «m 7640.

Onie«.MCÄw>erfmj ftez Jer Äarto^e/er«/e. 5/e versorge« sicA we/7geAe«<i se/èer. Z)as Ä7osZer £>efrez7tf <ize grösste

La«dwtec/za//zm A/wwsZerta/. .Fotas A IFo//è«s£>erger
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Grosse gab also mindestens den indirekten An-
stoss zur Gründung, und dieser kaiserliche Auf-
trag führte auch zur ausserordentlichen künstle-
rischen Ausgestaltung der Klosterkirche.

Ein 1200jähriges Juwel

Der «Kunstführer der Schweiz» schreibt zu Be-

ginn seiner ausführlichen Würdigung lapidar:
Bedeutendster Kirchenbau vor der Jahrtausend-
wende in der Schweiz, mit einzigartigen Wandge-
mälden aus der Zeit Karls des Grossen und be-
merkenswerter Ausstattung».
Die Ortstafel hält stolz fest: «780 Baubeginn der
ersten Klosteranlage. Die berühmten karolingi-
sehen Fresken sind im Ausmass grösser als alle
aus dieser Epoche stammenden Malereien auf
der ganzen Welt zusammengerechnet.» Und der

ganz neue Führer der «Gesellschaft für Schwei-
zerische Kunstgeschichte» spricht vom «gross-
ten erhaltenen Freskenzyklus des früheren Mit-
telalters».

Bewegte Vergangenheit

Zur Zeit des Investiturstreites (12. Jh.) erlahmte
das einst blühende Leben im Männerkloster. Seit
1163 wurde es als Frauenkloster weitergeführt.
Bis zum Jahr 1810 wirkten hier 31 Äbtissinnen.
Seither stehen dem Kloster Priorinnen - bis heu-
te 24 — vor. In der zwölfhundertjährigen Ge-
schichte sind vier künstlerisch-kulturelle Blüte-
zeiten erkennbar: die frühmittelalterliche
(800—1000), die hochmittelalterliche vom
11. — 13. Jh., die Spätgotik um 1500 und schliess-
lieh die Barockzeit (17./18. Jahrhundert). Wech-
selvoll war aber auch das äusserliche Geschick:
Im Schwabenkrieg wurde Müstair von den
Österreichern besetzt, bis ihm die Bündner in der
Schlacht an der (nahen) Calven (1499) wieder
Luft beschafften. In der Reformation nahm das
Münstertal den neuen Glauben an; das Kloster
verlor sein natürliches Hinterland und musste
eine hundertjährige Durststrecke durchstehen.
Bis zum 19. Jh. kamen dann die meisten Nonnen
aus dem Tirol. Beim Franzoseneinfall von 1799

wäre St. Johann beinahe untergegangen; es ver-
lor jedenfalls seine frühere überragende Stellung
als Sitz einer Äbtissin.

Eintauchen in eine überirdische Bilderwelt

Der Besucher von heute findet im Halbdunkel
der Kirche einen Teil der einst 82 karolingischen
Einzelbilder, andere sind im Klostermuseum

Lehensgrossa S7nckp/asü7c das /egendären TUos/ar-

gründers, 7<7a/7s Jas Grossen (mot 7765). Tot Scftwa-
henknag von 7499 nnten beschädigt nnd später er-
gänzt. TVospeAran/haÄOTe

oder im Landesmuseum in Zürich zu sehen; ei-

nige sind auch noch unter den späteren romani-
sehen Fresken verborgen. Es braucht Zeit, um
den Zusammenhang dieser gewaltigen Bilder-
predigt zu erkennen, die einst die ganze Kirche
füllte. Etliche dieser Szenen gingen später durch
Umbauten verloren. Ursprünglich war es eine
Saalkirche, erst um 1500 wurden zwei Säulenrei-
hen und ein Netzgewölbe eingebaut.
In den drei Apsiden (den runden Chor-Ab-
Schlüssen) findet sich eine reizvolle Mischung
von karolingischen Bildern, daneben (und zum
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Die Restaurierung — ein Werk von
Jahrzehnten und etwa 30 Millionen
In den sechziger Jahren wurde in Müstair ein
gewaltiges Forschungs- und Restaurierungs-
Programm in Angriff genommen, das bis zum
Ende dieses Jahrtausends dauern dürfte. Ei-

nerseits haben die Ausgrabungsequipen im
Auftrag des Nationalfonds für bisher etwa 5

Mio. Fr. den Baugrund archäologisch unter-
sucht. Jeder neuen Renovationsetappe gehen
Grabungen voraus. Anderseits rechnen Bund,
Kanton Graubünden und die Stiftung Pro Klo-
ster Müstair mit etwa 22 Millionen Franken für
die Gesamtrenovation. Mindestens 5 Mio. Fr.

dürften allein benötigt werden, um die weit-
weit einzigartigen einmaligen Malereien zu

retten, die nach den Freilegungsarbeiten um
1945 beschädigt wurden. Kunstharz- und Ei-

weissfarben zersetzen die alten Farben. Die vor
30 Jahren installierte Heizung trieb Salzkri-
stalle aus den Mauern, die die Malereien zu
zerstören drohen. Fachleute meinen, dass in
den letzten Jahrzehnten mehr zerstört wurde
als im vorangegangenen Jahrtausend! Pk.

Taw/e C/zristi im /orda«. Johannes stannt tiher de«

JEei/enherg nnd die Pei/iggeisitanhe, ein Enge/ hä/t
ein rweh bereit. Foto J/ans Hinz

Teil darüber) liegen die mächtigen spätromani-
sehen Szenen aus dem 12. Jahrhundert, zum Bei-
spiel das Gastmahl des Herodes oder die Steini-

gung des Stephanus. Sie sind vortrefflich erhal-
ten und zeigen die typischen überlangen Figuren
des Hochmittelalters mit kleinen Köpfen und
ausdrucksstarken, fast tänzerischen Bewegun-
gen. Nach dem Kunsthistoriker A. Reinle gehö-
ren diese Bilder «zum Besten romanischer
Wandmalereien überhaupt».

Die Residenz des Fürstbischofs

In eine ganz andere Welt führt ein Besuch des

hochinteressanten Klostermuseums. Dazu ge-
hören auch die prächtigen Gemächer des Fürst-
bischofs von Chur mit ihrer barocken Kasset-
tendecke, dem reichverzierten Arventäfer und
dem Turmofen - alles um 1640 eingerichtet von
der baufreudigen Äbtissin Ursula von Hohen-
balken. Hier pflegten die hohen Herren auf der
Durchreise in ihre einstigen grossen Patronats-
gebiete im Ötztal, im Vinschgau und bis ins
Etschtal südlich von Bozen zu nächtigen oder
auch ihre Ferien zu verbringen. Zur Schlichtheit
der Räume in der Klausur wirken diese Prunk-
räume als starker Kontrast. Dem Besucher aber

zeigen sie eine weitere Epoche der zwölfhundert-

jährigen Klostergeschichte.
Peter Pinderknecht

Die drewckzjf/lge Ua/ienkirche mit de« absch/iessen-
de« Apside« fwm 750) mit dem dreigeschossige« spät-
miiie/o/ier/iche« 7wrm mit o/fene« Gerüst/ochern.

Foto Pk.
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